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Kommentar der anderen

Vedran Džihić hat aus seiner Dissertation über
die Ethnopolitik in seiner Heimat ein Buch
über die jüngste Geschichte Bosnien-Herzego-

winas gemacht. Weil es ein sehr gutes Geschichts-
buch ist, ist es auch eines über die Zukunft. Es zeigt,
weshalb Bosnien als einheitlicher Staat eine Utopie
bleibt. Džihić erklärt wie „komšiluk“, das System der
geregelten Beziehungen zwischen den ethnischen
Gemeinschaften die Gesellschaft zusammenhielt
und das Austarieren des ethnischen Gleichgewichts
ab den 1970er Jahren dazu führte, dass
die ethnopolitische Differenz als Norm
auftrat.

Der Wiener Politologe konzentriert
sich in der Folge weniger auf den Krieg
als auf die Fortsetzung der Logik des
Kriegs imFriedennachdemVertrag von
Dayton 1995. „Mit jedem Jahr der Im-
plementierung des Dayton-Abkom-
mens sollte es aber klarer werden, dass
die Ethnisierung der Gesellschaft und
der Staatlichkeit mitsamt der Ethnoter-
ritorialisierung zu festen Koordinaten

des neuen Dayton-Bosniens geworden sind, die eine
Rückkehr zu Vorkriegszustand kategorisch aus-
schließen“, schreibt Džihić. Er analysiert wie das
durch den Krieg definierte neue „ethnische Profil“
des Landes von der Internationalen Gemeinschaft
einfach übernommen wurde, das ethnische Prinzip
statt dem staatsbürgerlichen Prinzip in der Verfas-
sung und Gesetzgebung verankert wurde. Und die
politische Klasse in der Folge gelernt hat, Macht
durch eine rein ethnonationale Politik zu erhalten.

Er entlarvt den naiven Glauben der Ame-
rikanerundEuropäer andieWunderderDe-
mokratisierung und Europäisierung, wie sie
die Aktualität der Ethnopolitik unterschätz-
ten und seit der verfehlten Verfassungsre-
form 2006 als Verwalter völlig scheiterten.
Džihićs Buch ist ein trauriges Buch, weil
klar wird, dass Bosnien in der Logik des
Kriegs bleibt und weder Europa noch Ame-
rika dagegen antreten. Adelheid Wölfl
Vedran Džihić: Ethnopolitik in Bosnien-
Herzegowina: Staat und Gesellschaft in der
Krise. Nomos Verlag: Baden-Baden 2009
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DAS AKTUELLE BUCH

Verlorene Jahre nach dem Krieg in Bosnien-Herzegowina

Stolz auf die Sängerknaben

Betrifft: Berichterstattung zu Miss-
brauchsvorwürfen bei den Wiener
Sängerknaben – Stellungnahme
des Elternvereins

Die Sängerknaben sind ein In-
stitut, das Tradition und Moderne
gut verbindet. Der Schritt zur neu-
en, zeitgemäßen Pädagogik ist ge-
glückt. Alle am Institut – speziell
Kinder und Pädagogen– verbindet
die Liebe zur Musik und die Freu-
de am Proben. Gemeinsame Auf-
tritte sind dann für alle die ver-
diente Krönung ihrer Leistungen.

Generell möchten wir festhal-
ten: Wir Eltern wissen unsere Kin-
der im Haus gut aufgehoben. Die
handelnden Personen des Institu-
tes haben immer ein offenes Ohr
für uns Eltern. Mögliche Probleme
werden gemeinsam analysiert
und besprochen. Der Tagesablauf
der Sängerknaben ist gut durchge-
plant, sieht tägliche Freizeiten zu
Mittag und am Abend vor. Auch
Lernzeiten fürdieSchule sindein-
geplant.Die Erzieher sind ausge-
bildete Sozialpädagogen. ProChor
gibt es jeweils eine Frau und einen
Mann als Erzieher. Das Vorgehen
des Institutes in Sachen Miss-
brauchsvorwürfe empfinden wir
Eltern als öchst professionell:

Offen im Sinn einer klaren
Kommunikation und der Bereit-
schaft zu den notwendigen Analy-
sen aufgrund der Berichte Aktiv
durch die Errichtung einer eige-
nen Hotline Schnell im Sinne von
zeitnah zum Aufkommen der Vor-
würfe Falsche Hierarchien unter
den Burschen wurden bereits vor
etlichen Jahren abgeschafft.

Es gibt ein Gewaltpräventions-
projekt im Hause der Sängerkna-
ben für Pädagogen, Eltern und
Kinder. Es gibt natürlich einen
Schulpsychologen. Es gibt auch
die Möglichkeit der psychothera-
peutischen Unterstützung, wenn
gewünscht. Es gibt das Fach „So-
ziales Lernen“ und es gibt einen
Kummerkasten.

Mobbing wird angesprochen
und besprochen. Denn: Es ist dem
Institut und den Eltern bekannt,
dass Mobbing nur im Geheimen
passieren kann. Sobald Mobbing
ganz konkret thematisiert wird –
also mit dem konkreten Proble-
mund den beteiligten Personen
bezeichnet wird – gibt es kein
Mobbing mehr.

Darüberhinaus gibt es ein sehr
gutes Arbeitsklima zwischen El-
tern, Elternverein und Institut.
Die Zusammenarbeit mit den Ver-
antwortlichen am Haus läuft her-
vorragend. Oft werden auch die
Ideen von der Elternvertretung
aufgegriffen und zum Einsatz ge-
bracht.

Das alles führt dazu,
dass wir Eltern uns von der der-

zeitigen Presse-Berichterstattung
nicht verunsichern lassen; wir El-

tern bewerten ganz einfach, was
wir am Institut direkt erleben dür-
fen. Unsere Kinder fühlen sich
wohl, haben Spaß an der Musik &
in der Schule und wir Eltern se-
hen voller Stolz, wie unsere Bur-
schen durch ihre Sängerknaben-
Karriere umfassend profitieren.

Ursula Pfeiffer,
Obfrau des Elternvereins

Mit Marx gegen die Krise
Betrifft: „Privatisieren statt Steuern
erhöhen“ von Michael Böheim

der Standard, 14. 4. 2010
Mit erstaunlicherAnmaßungwird
hier die neuerliche Belohnung der
spekulativen Räuber und Krisen-
gewinnler eingefordert – statt
nach Karl Marx: („Die Expropria-
teurs werden expropriiert“) die
Enteignung der Enteigner. Wäh-
rend die politische Diskussion um
die Verteilung der Krisenkosten
tobt, stehen schon wieder die neo-
liberalen Forderer ideologisch be-
reit, um auch die restlichen Be-
sitzstände der Gemeinschaft zur
Privatisierung (lat. Privatio = Be-
raubung) einzumahnen.

Diese Spekulationskrise ver-
deutlicht dass ein EU-weites Soli-
darsystem geschaffen werden
muss, damit nicht ganze Staaten
weiter zum Krisen-Spielball der
Expropriateure, degenerieren.

Jürgen Hirsch
1120 Wien

LESERSTIMMEN
Die SPÖ als Dauer-Osterhase?

Betrifft: „Die SPÖ und 1000 rote
Eier“ von Peter Warta

der Standard, 7. 4. 2010
Es ist geradezu zynisch, wenn Pe-
ter Warta für die SPÖ ein Verhält-
niswahlrecht nach britischem
Muster herbei schreiben will – nur
um dieser 1000 rote Eier-Partei
eine Regierungsmacht im Parla-
ment zu sichern. Schreibt SPÖ-
Mitglied Warta doch, die SPÖ
habe vergessen, „dass Change-
gleichheit für alle ein unverzicht-
barer Wert der Sozialdemokratie
und die Voraussetzung für eine
von der Mehrheit des Volkes als
gerecht empfundene Gesellschaft
ist.” Und Genosse Peter Warta,
mein Freund, schreibt weiter, die
SPÖ habe auch nicht begriffen,
„dass der totale Verzicht auf Erb-
schaftssteuer einer symbolischen
Verhöhnung dieses Gerechtig-
keitsempfindens gleichkommt.”

Also: Warum soll ein Mehr-
heitswahlrecht dieser 1000-rote
Eier-Partei eine parlamentarische
Regierungsmehrheit herbei füh-
ren? Nur damit sie dann ganzjäh-
rig Osterhase spielen kann. Nein.
SPÖneinDanke!Undübrigens, da
machen mir als grün-alternati-
vemLinken meine Bundesgrünen
schon genug Probleme.

Dieter Schrage,
Grüne SeniorInnen Wien

Auch George Bush weiß die Verdienste der Sängerknaben – hier nach
einem Auftritt beim EU-USA-Gipfel in Wien – zu schätzen. Foto: APA

Die Wunden von Admont
... und die Frage nach der Glaubwürdigkeit

Betrifft: Bericht über Erziehungs-
methoden im Benediktinerstift Ad-
mont und die Aussage eines Betrof-
fenen, wonach er an den damals
geschlagenen Wunden noch heute
laboriere. derStandard, 9. 1. 2010)

Es ist gar nicht sicher,
ob man sich zurzeit

zu Wort melden darf in
diesem Tsunami von
Vorwürfen, wie sich der
Kardinal ausdrückte.
Man muss sich aber zu
Wort melden, um einmal
zu fragen, wie man die
Opfer klerikaler Über-
griffe und die stets auf
der Lauer liegenden
Trittbrettfahrer ausei-
nander halten will. Ins-
besondere weil ja mögli-
cherweise beträchtliche Trostgel-
der zu erwarten sind.

Ich habe meine gesamte Mittel-
schulzeit im Stiftsgymnasium Ad-
mont verbracht, ohne jemals sexu-
ell belästigt odermissbrauchtwor-
den zu sein.

Ich habe 1953 maturiert und
wurdebisdahinweder geschlagen
noch ausgepeitscht. Ich habe ein-

mal eine Ohrfeige von meinem
schwer herzkranken Zeichenleh-
rer bekommen, den ich mit aller
mir zu Gebote stehender Bosheit
bis aufs Blut sekkiert hatte. Er
wäre an dieser Ohrfeige, die ich

wie ein die Wange strei-
fendes Ahornblatt emp-
fand, fast einem Herz-
schlag erlegen.

Hunderte an Absol-
venten verdanken die-
sem Kloster ihre huma-
nistische und politische
Bildung, die gerade in
den Nachkriegsjahren
deutlich antifaschistisch
war.

Wenn ein Exschüler
einer staunenden Öffent-
lichkeit mitteilt, dass die

Wunden, die ihm geschlagen wur-
den, nicht nur deutlich sichtbar
sind, sondern auch gelegentlich
zu bluten beginnen, dann ist der
gute Mann entweder stigmatisiert
oder zuckerkrank.

Thaddäus Podgorski
Ex-ORF-Intendant

und -Admont-Absolvent
Foto: Newald

Weder miss-
braucht noch
ausgepeitscht:

Ex-Zögling
Podgorski.


